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Zwei Gedichte von Irmela Linberg.

frage.
Willst du meines Tages Ruhestunde sein,
Meines wilden Lebens Abendsonnensehein,
Meiner Feiertage frohes Kinderspiel,
Meiner heissen Wünsche letztes, stilles Ziel?

Willst du meiner Arbeit Krone sein und Kranz,
Meines dunklen Daseins heller Sternenglanz,
Meines dornigen Weges Schild und Stab und Wacht,
Und ein treuer Hüter meiner schweren Nacht?

Willst du mit mir gehn, wenn der Weg sich neigt,
Wenn aus dunkeln Tälern kühler Nebel steigt,
Durch die Todespforte in das Land des Nichts,
Mir zu spenden einen letzten Strahl des Lichts?

fFd/irend eines Gewitters.
Wenn du in langaushallendem Donnerschlag,
Ein Gott der Tat, dich uns im Gewitter nahst
Wer ist so gross, dich ganz zu sagen,
Allesvermögende Kraft des Lebens?

Und wenn du dann in säuselndem Regen kommst,
Und jedes Ding zu freudigem Leben weckst,
Wer ist so tief, dich ganz zu fühlen,
Alleserzeugende Macht der Liebe?

Die drei guten Werke. Erzählung von Alfred Huggenberger.

©ereits fieht iRegine untotllfürltcb bin unb roieber itad)
bet Hbr. ©te benït an bas grohhanfige Serfprechen, bas
fie ber Sreunbin gegeben; fie benlf .an bie Stedereien, benen
fie nachher ausgefegt fern toirb, roenn bet Setter, oielleicijt
con ibrem STeufjern enttäufdjt, gar nidjt anbeijjen courbe.
Die ©rroägung biefer leiteten 9Wöglid)Ieit loft einen deinen
SIerger in ihr aus. Das roäre bann fretlicfj für fie eine
fehr fdjmerälidje Jtieberlage, ba er fie bodj für ein xoohb
babenbes, ja reiches Stäbchen halten mufe! Sie toirb bar=
über roirllid) ein bifjchen einfilbig.

2lba — nun merit fie, bah ich nicht in bie galle gebe,
überlegt Sriebü bei fid). Unb er überlegt roeiter'hin: 2ßenn
mich halt nur bie Stugen nid)t oerraten!

Er blidt 3ur Sorfidft in ben Difdj hinein unb roirb
babei gan3 tieffinnig. Die ©ebanfen roollen ihm fraus
burdjeincritber lommen. ÜRegine beobachtet ihn mit roadp
fenber Spannung. Srgenbeinmal muh er fid) bann root)! both
3U irgenb etmas aufraffen! — Unb nun nedt fie ihn in
einem ülnflug oon launiger Schallbaftigfeit:

„•Sahen Sie Seimroeb?"

3

©r ift toie aus einem Draum aufgefahren. „Sie motten
fid) altroeg über mich luftig machen", fagt er unb fieht fid)
unficher nach ihr um. Da ift es ihm, als hatte er in ihren
Steigen ein rounberlictjes fiichtlein entbedt, dar unb ohne
Steg, faft linberhaft neugierig. Sie hat es gleich mieber
oerbergen lönnen, aber bas Uichtlein fdjimmert in feiner
Seele noch einen 3Item3ug lang nach, unb er tut fid) rnobl
baran.

Seine SZutlofigïeit ift bamit freilich nicht roeggemifd)t.
3rn. ©egenteil, je begehrensroerter ihm bie oerrneintlidje
Safe oorlommt, umfo oermeffener erfctjeint ihm ber ©e=

banle, fie geroinnen 3U lönhen. Unb nun fudjt er feiner
Ser3id)tftimmung ohne Dorheriges ©rroägen mit ein paar
trodenen Shorten Slusbrud 3U geben:

„3<h roeifj fchon, roas Sie gegenroärtig benlen, Sungfer
Sas. Sie benlen, ich roerbe jeRt fo bumm fein unb eine

bumme Srage an Sie ftellen. SCRach' ich nicht."
Sie roenbet fid) ha^roegs oon ihm ab, bamit er ihr

(Erröten nicht bemerle. „©in guter ©ebanlenlefer fdjeinen
Sie freilich, nicht 3U fein", erroibert fie bann nach einigem

(^6(1l(àî6 von Irnikla LinberA.

willst do irisioss LaZes Robestoods sein,
Ueiiies »vilde»» Redens ^bsodsvooeosabeiii,
Ueiuer LeiertaZe brodes Liioderspiel,
Usiner àsissen Wüascbe letztes, stilles ^iel?

willst (lu rueiuer àbeit l^rvue sein uncl ILrsn^,
Neines ànlîlen Dsseins lieller LternenAlaniê,
Usines àoraiZen We^es scbild unà stub un<l Muât,
Lud ein treuer Hüter ineiner selivveren Quellt?

willst <lu rait rnir ^elin, ^venn der WeA siel» neiZt,
Menu aus (ìunlîeln Mälern Lübler s^ebel steigt,
Ourcb (lis Lodespkorte in (las Laud des ?^iel»ts,

Uir ziu spenden einen letzten 3tral»l des Idelits?

kLâreuci eins« (ieniitier«.
wenn du in lauAausballeudeu» ldonnerseldaA,
Lin Lott der Lal, diel» uns iin (Gewitter uabst
Wer ist so Zross, diel» gau2 /u sazeu,
^IlssvernröAende LraU des Lebeus?

Und wenn du dann in säuselnden» lle^en bouuust,
lind jedes vinA isu lreudiAen» Leben »veebst,
Wer ist so tiel, diel» Zan2l ^u lülilen,
^tlleser?ieu^knde Uselit der Liebe?

Dl6 Lr?!äl»1ui»A von ^Ilred Lu^euberAer.

Bereits sieht Regine unwillkürlich hin und wieder nach
der Uhr. Sie denkt an das großhansige Versprechen, das
sie der Freundin gegeben! sie denkt an die Neckereien, denen
sie nachher ausgesetzt sein wird, wenn der Vetter, vielleicht
von ihrem Aeußern enttäuscht, gar nicht anbeitzen würde.
Die Erwägung dieser letzteren Möglichkeit löst einen kleinen
Aerger in ihr aus. Das wäre dann freilich für sie eine
sehr schmerzliche Niederlage, da er sie doch für ein wohl-
habendes, ja reiches Mädchen halten muß! Sie wird dar-
über wirklich ein bißchen einsilbig.

Aha — nun merkt sie, daß ich nicht in die Falle gehe,
überlegt Friedli bei sich. Und er überlegt weiterhin: Wenn
mich halt nur die Augen nicht verraten!

Er blickt zur Vorsicht in den Tisch hinein und wird
dabei ganz tiefsinnig. Die Gedanken wollen ihm kraus
durcheinander kommen. Regine beobachtet ihn mit wach-
sender Spannung. Irgendeinmal muß er sich dann wohl doch
ZU irgend etwas aufraffen! — Und nun neckt sie ihn in
einem Anfing von launiger Schalkhaftigkeit:

„Haben Sie Heimweh?"

3

Er ist wie aus einem Traum aufgefahren. „Sie wollen
sich allweg über mich lustig machen", sagt er und sieht sich

unsicher nach ihr um. Da ist es ihm, als hätte er in ihren
Augen ein wunderliches Lichtlein entdeckt, klar und ohne

Arg, fast kinderhaft neugierig. Sie hat es gleich wieder
verbergen können, aber das Lichtlein schimmert in seiner

Seele noch einen Atemzug lang nach, und er tut sich wohl
daran.

Seine Mutlosigkeit ist damit freilich nicht weggewischt.

Im. Gegenteil, je begehrenswerter ihm die vermeintliche
Vase vorkommt, umso vermessener erscheint ihm der Ge-
danke, sie gewinnen zu können. Und nun sucht er seiner

Verzichtstimmung ohne vorheriges Erwägen mit ein paar
trockenen Worten Ausdruck zu geben:

„Ich weiß schon, was Sie gegenwärtig denken, Jungfer
Vas. Sie denken, ich werde jetzt so dumm sein und eine

dumme Frage an Sie stellen. Mach' ich nicht."
Sie wendet sich halbwegs von ihm ab, damit er ihr

Erröten nicht bemerke. „Ein guter Gedankenleser scheinen

Sie freilich nicht zu sein", erwidert sie dann nach einigem
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